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„Zwölf aus der Steiermark44 

Rudolf Hans Bartsch und die Regenerationsbewegung der Jahrhundert­
wende 

Von Reinhard Farkas 

Vorbereitet und ins Werk gesetzt durch Klassik und Romantik, gestaltete 
sich die Lebensreformbewegung um 1900 auf breiter gesellschaftlicher 
Grundlage: Ausdruck einer neuartigen Verbindung von Politik, Religion, 
Wissenschaft und Kunst.1 Sie bedeutet ein letztes Aufbäumen des Willens zu 
einer ganzheitlichen Lebensführung gegenüber der Zersetzung, den Wider­
stand des ewigen Menschen gegenüber einem segmentarischen Fortschritts­
typus,2 die Einheit von Tradition und Perspektive gegenüber einem immer 
rasender werdenden Wechsel von Moden und Stimmungen, schließlich die 
Rettung der natürlichen und geistigen Wirklichkeit gegenüber dem gleißne-
rischen Schein jener J o u r n a l - P a p i e r - W e l t , die bereits Richard 
Wagner in seinem Beethoven-Aufsatz gebrandmarkt hatte. 

Die zeitliche Dynamik der Regeneration bezeichnete Hugo von Hofmanns­
thal 1927 in seiner Rede „Das Schrifttum als geistiger Raum der Nation" als 
„eine konservative Revolution von einem Umfange, wie ihn die europäische 
Geschichte nicht kennt".s Diese beabsichtige, die „Ganzheit des Lebens" im 
Geiste der Antike, aber auch des Christentums wieder herzustellen und 
damit einer zivilisatorischen Entwicklung, welche Individualität wie Gemein­
schaft aufzulösen drohte, entgegenzuwirken.4 Die Regeneration ist damit 
ebenso das Zusammenfassen zersplitterter seelischer und leiblicher Empfin­
dungen zu einer neuen Mitte als eine Neubelebung des sozialen Organismus. 
Sie ist, wie der Germanist Friedrich Gundolf (1880—1931) bekennt, 
„ E r w e c k u n g der schlafenden Götter . . . E r n e u u n g der Geschichts­
und Naturkräfte . . . W i e d e r g e b u r t des Volkes aus dem Geist der heili­
gen Jugend."5 

Jedes Bemühen um Regeneration, in welchen geschichtlichen Stadien 
auch immer es sich verwirklichen will, erfordert als sinnhältige Beziehung 
des Einzelnen zur Gemeinschaft den Bund. Er allein vermag die Abschot­
tung des Individuellen vom Sozialen — eine Erscheinungsform jedes Ver­
fallszustands — zu durchbrechen, vermag Geist und Volk zu vereinen und 
als Ausdruck des Ewigen Gültigkeit in der Zeit zu erwirken. 

1 Eine prägnante zeitgenössische Schilderung des geistigen Umrisses der Bewegung findet 
sich bei K a r l H a n s S t r o b l , Die Weltanschauung der Moderne. Leipzig 1902. 

2 Eine kurze Darstellung der sphärischen und der linearen Geschichtskonzeption vermittelt 
G i o r g i o I. o c c h i , Lber den Sinn der Geschichte. In: Pierre Krebs (Hg.), Das unvergängliche 
Erbe. Alternativen zum Prinzip der Gleichheit. Tübingen 1981, S. 199—224. 

5 H u g o v o n H o f m a n n s t h a l , Gesammelte Werke in zehn Einzelbänden. Hg. Bernd 
Schoeller/Ingeborg Beyer-Ahlert. Frankfurt 1980, Bd. III, S. 41. 

4 Weitere Ausführungen zum Regenerationsbegriff' finden sich bei R e i n h a r d F a r k a s , 
Hermann Bahr. Dynamik und Dilemma der Moderne. Wien 1989, S. 53 ff. 

s F r i e d r i c h G u n d o l f , George. Berlin 192P, S. 249. 
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Der 1908 veröffentlichte Roman „Zwölf aus der Steiermark"6 ist eines 
jener Kunstwerke, welche diesen Prozeß zur Jahrhundertwende ebensosehr 
darzustellen wie zu prägen gedachten; ein Werk, das, wie Sophie Rahaberger 
schreibt, „Gegenstand größter Bewunderung, aber auch schärfster Kritik 
wurde".7 Es spricht für die Verbreitung der Regenerationsidee, daß sein 
Verfasser Rudolf Hans Bartsch, ein 1873 in Graz geborener Offizier der 
österreichisch-ungarischen Armee (f 1952), damit zum entscheidenden lite­
rarischen Durchbruch gelangte. Doch aus welcher Perspektive und mit wel­
cher Absicht schildert Bartsch das Erneuerungs- und Verjüngungspotential 
seiner Zeit? Vermochte er tatsächlich den Kern der künftigen Wiedergeburt 
in seinen Kreis der zwölf Ausbrechenden zu bannen? Und worin ist das 
Scheitern dieses Jünglingsbundes letztlich begründet? 

Noch Hans Dettelbach betont in seinen „Steirischen Begegnungen", daß 
nicht die aufbrechende Gemeinschaft, sondern „die Schilderung der natur­
verlorenen Stadt" (Graz) das Wesen des Werkes ausmache.8 Dies verweist 
bereits auf das Zurücktreten des Menschlichen gegenüber den elementaren 
Kräften und Gestalten, das Heraufbeschwören chthonischer Urgewalten und 
noch ungeformter Kräfte, mit denen der Dichter sich eins zu fühlen trach­
tete. Wenn demgegenüber der Grazer Germanist Anton E. Schönbach 
behauptete, der Roman komme „in bezug auf das Landschaftliche zu kurz", 
dann verweist er auf die zurückgedrängte regionale und örtliche Bestimmt­
heit der topographischen Zeichnung, auf das Schemenhafte und Abstrakte 
des von Bartsch skizzierten Territoriums, auf die vom zeitgenössischen 
Impressionismus geprägte unbestimmte und changierende Darstellung, die 
den Autor von der realistisch geprägten Heimatkunst Peter Roseggers oder 
Gustav Frenssens trennt.9 

Zweifellos erfüllt sich die Wiedergeburt eben in jener Beschwörung und 
Heiligung des Erdhaften, die für den Schriftsteller zeit seines Lebens bestim­
mend war.10 Doch steht keiner der Z w ö l f a u s d e r S t e i e r m a r k in 
einem schaffenden Zusammenhang zum Boden, wie ihn etwa Karl Schönherr 
in seinem tiefsinnigen Drama „Erde" — uraufgeführt im Erscheinungsjahr 
des Romans — verdeutlicht. Auch in seinem späteren Werk stellt Rudolf 

6 Leipzig 1908. Erslveröffentlicht in der Münchner Zeitschrift ..März". Zitiert in der Folge 
nach der Ausgabe von 1911 ( = Z w ö l f ) . 

7 S o p h i e R a h a b e r g e r , Das religiöse Problem bei Rudolf Hans Bartsch. Diss. Graz 
1959, S. 2. Vgl. ferner A l f r e d M a d e r n o , Die deutsch-österreichische Dichtung der Gegen­
wart. Ein Handbuch für Literaturfreunde. Leipzig 1920, S. 126 und B r i g i t t e C l e m e n t ­
s c h i t s c h , Natur und Landschaft in der Dichtung. Ein Versuch über Rudolf Hans Bartsch. 
Diss. Wien 1933, S. 78. 

8 „Ich habe niemand gekannt, der von einem gleich innigen Naturgefühl beseelt war . . . 
Bartsch war die Natur selbst . . ." (Steirische Begegnungen. Ein Buch des Gedenkens. Graz 1966, 
S. 30 und S. 33). 

9 A n t o n E . S c h ö n b a c h , Ein Grazer Lokalroman. In: Hochland (November 1908), 
S. 230—236, S. 234. In A d o l f B a r t e l s Sicht ist Bartsch „durchaus Stimmungsmensch und 
Erotizist" (Geschichte der deutschen Literatur. Hamburg 1920, S. 645). 

Den Gegensatz zu den Schriften Roseggers unterstreicht T h e o d o r L e s s i n g in seiner 
Studie: Rudolf Hans Bartsch. Ein letztes deutsches Naturdenkmal. Leipzig 1927, S. 52. 

10 Diese Haltung dokumentiert auch J o s e f P e r k o n i g s Gedenkspruch auf der Urne des 
Dichters, die unter der Stallbastei des Grazer Schloßbergs beigesetzt wurde: „Die Gestirne waren 
seine Uhr/Die Winde sein Atem/Die Jahreszeiten seine Herzschläge/Sein Bruder war der große 
Pan." Auch die bislang einzige Teilveröffentlichung der Werke Bartschs nach seinem Tode 1952 
hält dieses Motto fest. Vgl. H a n s D o 1 f, Rudolf Hans Bartsch — Bruder des großen Pan. Eine 
Studie über den Dichter. Mit einer Auswahl aus seinen Werken. Graz 1964. 
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Hans Bartsch den Bereich des Bauern und Gärtners nicht in der Eigentüm­
lichkeit seines Wesens, sondern vornehmlich als Gegenbild zu den Schatten 
der großstädtischen Zivilisation dar. 

Das Unvergänglichste, das Belebendste, das Beseelendste und Beseligend­
ste, was wir hier auf Erden haben, es ist — die Erde, betont 1945 ein 
Lebensrückblick und geistiges Vermächtnis des Dichters, das er dem 
befreundeten Bibliotheksdirektor Julius Franz Schütz (1889—1961) zukom­
men ließ.11 Diese pantheistische Haltung läßt außer acht, daß die Beziehung 
der Persönlichkeit zur Natur immer nur auf dem geistigen und sittlichen 
Nährgrund des Volkslebens erfolgen kann. Für Bartsch ist die Erde ein eher 
dem Geistigen entfernter als mythisch durchstrahlter und durchseelter 
Raum, eher Gegenstand überpersönli' her Heilsbestrebung als individueller 
Bereich. Der Dichter selbst verknüj ein Wirken mit einer Weltseele über 
alle zufällige Schichtung hinaus, w er in der Festschrift für Emil Ertl 
hervorhob.12 Aus dieser Sicht erklärt sich teilweise die unzureichende Durch­
dringung der Regenerationsbewegung in ihrer Gesamtheit. Einer wenig 
gründlichen Kenntnis der zeitgenössischen Grazer und steirischen Erneue­
rungstendenzen, auf welche der Autor selbst verwies,13 kommt demgegen­
über nur zweitrangige Bedeutung zu. 

Freilich ist dies nicht das einzige Hindernis auf dem Wege der völligen 
Erfassung einer möglichen Wiedergeburt von Persönlichkeit und Gemein­
schaft. Der Hang des Dichters zu einsamer Selbstvergessenheit, zu grübleri­
schem Rückzug in seine geliebte südsteirische Weinlandschaft, zu mißtraui­
scher Abgegrenztheit, kehrte auch in den von ihm geschaffenen literarischen 
Figuren wieder. Seine durch die regionale Eigenart von Landschaft und 
Raum bezauberte und gefangene Sinnlichkeit nahm die Gottheit eher im 
rebenumkränzten Dionysos als im apollinischen Leuchten, eher in Rausch 
als in Helle wahr und grenzte damit eine Seite göttlicher Offenbarung aus. 
Zudem überlagerte eine innige Bindung an die Dynastie, die für Bartsch die 
Stelle des früh verschiedenen Vaters eingenommen hatte,14 seine Identifika­
tion mit dem um Selbstbestimmung ringenden deutschen Volk, das dennoch 
starke Leidenschaften in ihm hervorrief.11' Zeugnis dieser inneren Zerrissen­
heit ist die unschlüssige, wechselhafte und widersprüchliche Darstellung des 
Burschenschafters Arbold.16 

" R u d o l f H a n s B a r t s c h , Lebensbuch zum innern Glück, Typoskript. Landesbiblio­
thek Graz, S. 47. 

12 Emil Ertl. Zum 70. Geburtstag. Eine Festschrift. Leipzig 1930, S. 10. — Auf Ausprägungen 
materialistischer Weltanschauung verweist R a h a b e r g e r , Das religiöse Problem (wie 
Anm. 7), S. 160. 

13 „Ich verließ Graz im Jahre 1895, sah es seitdem bis zum Jahre 1903 nur immer in flüchtigen 
Wochen und dann bis 1908 gar nicht mehr; meine Verbindungen zur Gesellschaft dieser Stadt 
waren niemals sehr enge, da ich mein Lebtag die Einsamkeit über alles liebte. Höchstens ein paar 
gute Freunde, die gleich mir Wald und Berghöhe suchten, ein geistvoller Künstler, ein paar 
originelle Schwärmer, das war mein Umgang." Dies vermerkt Bartsch in seinem Feuilleton: 
Intimes zu meinen „Zwölf aus der Steiermark" in der Tagespost (2. 2. 1909), Morgenblatt, S. 1-2. 

14 Vgl. R o b e r t H o h l b a u m , Rudolf Hans Bartsch. Der Lebens- und Schaffensroman 
eines modernen Dichters. Leipzig 1923, S. 8 ff. 

15 Vgl. G e r h a r d P a i l , Rudolf Hans Bartsch und sein Roman „Brüder im Sturm". Von 
den erfolgreichen Schwierigkeiten eines monarchie-reminiszenten Altösterreichers, den 
Anschluß nicht zu verpassen. Ich danke dem Verfasser für die Überlassung des Typoskripts. 

16 Zudem polemisiert Bartsch gegen das sogenannte „Knüppeldeutschtum" (Zwölf, S. 379) 
und vernachlässigt die umfassende geistige Grundlegung des steirischen Deutschnationalismus. 
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Seiner Einbet tung in die geistige und politische Bewegung der erwachen­
den Kulturen entledigt, erscheint das Regenerationsstreben der letzten Jahr­
hundertwende zunächst als willkürliches Neben-, ja Gegeneinander verschie­
den begründeter Elemente: der Theosophie, des Vegetarismus oder der 
Naturhei lkunde, deren jeweilige Vereinseitigung der Schriftsteller zu Recht 
glossierte, deren inhaltlichen Zusammenhang und Entwicklungsmöglichkeit 
er jedoch eher unterschätzte.17 Zwar unterstrich der Berliner Philosoph 
Theodor Lessing (1927) die bestätigende und bestärkende Wi rkung des 
Romans auf die Lebensreform: „Die Freilandbewegung und Freiwertlehre, 
die Heimstättenbewegung, dazu Körperkul tur und Befreiung der Menschen 
von vielen Scham- und Sittenfesseln, alle diese Bestrebungen können von 
unserm Dichter Kraft empfangen und sich auf ihn beziehen."18 Doch mahnt 
die Richtung dieses Lobspruchs zur Vorsicht: Nicht Ent leerung ist der Sinn 
der Regeneration, sondern Erfüllung, Wiedergewinnung des Selbst und 
nicht „Befreiung", Einswerden von Leib und Seele und nicht „Körperkul ­
tu r" , schließlich nicht Entsittl ichung, sondern die Verwirklichung der 
Geschlossenheit von Idee und Tat, von Wert und Wirklichkeit . 

Zudem ist die innere Begründung, die Bartsch der Verbindung der 
Z w ö l f in einen Verein der Glücklichen zuordnet, einem vom Stofflichen 
ausgehenden Verständnis, das durch die zeitgenössische Biologie bereits 
überholt war, entlehnt: Wo in der Natur die Materie Kraft gefaßt bat, Kri­
stall oder Zellwesen zu werden, da zieht wechselseitige Sehnsucht gewaltig 
den Stoff hinzu, der sich in schöner Ordnung anfügt.v> Der mythische 
Anspruch der keineswegs — wie Robert Hohlbaum meint — „willkürlich 
gewählten" Zwölfzahl20 wird auch deshalb nicht allegorisch oder symbolisch 
ausgeführt. Auch die schwankenden Bezeichnungen des Bundes der „Zwölf 
aus der S te iermark" als ein Verein der Innerlichen, Verein der Eindringen­
den oder der Lebensbewußten verweist auf Unklarheiten der geistigen Sinn­
gebung. Vor allem aber vermögen die unterschiedlichen Aspekte und Seins­
bereiche, die in der Zwölfzahl ihre Gestaltung finden sollen, deshalb nicht zu 
sinnhafter Vereinigung zu gelangen, weil ihnen das geistig anziehende und 
ausstrahlende Zentrum und damit eine gemeinsame Verankerung und Rück­
bindung mangelt. 

Das Allerheiligste, das unaussprechbare formgebende Innerste des Kreises 
bilden, Anziehung und Abstoßung hervorrufend, drei wenig charaktervolle 
Frauenfiguren: die haltlose Liese, eine nur mit dem Instinkt des simplen 
Gehirnes, das sie besaß, ausgestattete Linde,21 schließlich die verheiratete 
Else von Karrninell, die abwechselnd als vergötztes und dem Leiblichen 
enthobenes Altarbild22 und rein körperlicher Wunschgegenstand wirkt. Nun 
war die an die Schaulust appellierende Darstellung von Verbindungen zu 

' Das Werk geht in Stil und Gehalt wohl weit über jene „leise Ironie" hinaus, mit denen es 
nach den Worten des Autors ..getränkt" ist. ( B a r t s c h , Intimes [wie Anm. 131, S. 2). 

18 L e s s i n g , Bartsch wie Anm. 9), S. 77. ' 
n Z w ö l f , S. 19. 
2" H oh 1 b a u m Bartsch (wie Anm. 14), S. 31. - Zur Bedeutung der Zwölfzahl vgl etwa 

r r a n z C a r l E n d r e s , Mystik und Magie der Zahlen. Zürich 1951. 
. ~ n° ' h S ' i36" , . A ? . a l o g e Da r s tellungen haltloser oder ihren Halt verlierender Frauen, 

etwa in: Das Tierchen. Die Geschichte einer kleinen Grisette. Leipzig 1922 und Elisabeth Kött. 
Leipzig 1909. ° 

22 Z w ö l f , S. 90. 
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derartigen Frauenfiguren dem großstädtischen Natural ismus nicht eben 
fremd. Kraßhei t und Krudhei t in der gezielt augenfälligen Präsentat ion des 
Erotischen, als Überwindung romantischer Illusion noch im Recht , hatten 
sich verselbständigt und dienten als Lockmittel für Leser und Pub l ikum, 
gleichermaßen heuchlerischen Protest und Kitzel als erwünschte Reaktionen 
auslotend. Seine rasche Verbrei tung verdankte der Roman zu einem Teil 
einer sterilen, nur einiger grotesker politischer Begleitumstände wegen nen­
nenswerten Auseinandersetzung um die weiblichen Zentralfiguren: Während 
gerätselt wurde, welcher Grazer Dame Else von Karmineil nachempfunden 
sei, erblickte das kirchliche „Hoch land" im Werk einen „Schlüsse l roman" 
für die Verderblhei t der Murmetropole: „Über diesem Gemeinwesen . . . 
brütet ein heißer Dunstkreis von Genußsucht , von den brutalsten bis zu den 
feinsten Formen, der alle Straßen und Plätze durchzieht wie ein giftiger 
Schwaden, den Ernst lebendigen Wirkens austilgt, die Kräfte lähmt, und 
dessen verderblichem Hauch sich nur entziehen kann, wer sich auf sich 
selbst stellt oder in der F remde die daheim durch das Wohlleben zermürbten 
Kräfte wieder zu gewinnen und zu stählen trachtet."2 ; i Dagegen verwehrte 
sich wiederum heftigst die national-liberale Mehrheit des Gemeinderats 
sowie die dieser nahestehende „Grazer Tagespost".2* Zu allem Überfluß ver­
sicherte Rudolf Hans Bartsch in der „Tagespos t" — das deutschnationale 
„Tagb la t t " hatte wenig Aufhebens um eine derartige Erör terung gemacht — 
der interessierten Leserschaft, daß seine Erinnerungen an Grazer Frauen . . . 
zu den schönsten und reinsten seines Lebens gehörten.25 

Die gemeinschaftsformende Kraft der Z w ö l f ist somit durch einen tän­
delnden „Wander -Eros" , wie ihn Jost I l e rmand dem Jugendstil zuordnet,26 

irritiert. Mit dem Jugendsti l und dessen geistiger Grundlage, der Feier von 
Lebenskraft und Fülle, war das Werk auch in anderer Hinsicht ve rbunden . 
Ist doch das Frühjahr — durch die Wiener Sezessionisten in ihrer Zeitschrift 
„Ver s ac rum" als Jahreszeit der Regeneration gefeiert - - die Per iode, in 
welcher sich die „Zwölf aus der S te ie rmark" zum Bund formten. Daß es sich 
um einen Jüngl ingsbund handelt , ist auch auf die Entsprechung von Lebens­
alter und Jahresablauf zurückzuführen. „Sämtlich ,Studenten ' in dem vagen 
Sinne, wie man das Wort in Graz gebraucht" , wie Anton E. Schönbach 
herablassend bemerkt,27 teilen sich die Z w ö l f in drei Quartet te , deren 
erstes in der Zuordnung von Himmelsr ichtungen und Temperamenten ein 
weiteres Indiz für den kosmologischen Anspruch des Romans bildet. 

Aus dem Norden gelangt Cyrus Wigram. ein insichgekehrter, melancholi­
scher Charakter , nach Graz. Sein südlicher Widerpart ist der Choleriker 

23 S c h ö n b a c h , Lokalroman (wie Anm. 9), S. 233 (. 
24 Vgl. W o l f g a n g H e g e r . Die Grazer Kulturpolitik im Zeitalter des Liberalismus und 

Nationalismus (1867 1914). Diss. Wien 1971, S. 132. Ferner: M. R., Ein Kritiker von Graz. In: 
Grazer Tagespost (24. 1. 1909). 

25 B a r t s c h , Intimes (wie Anm. 13), S. 2. Bartsch verwies stolz auf die Unterstützung seines 
Werks durch Rosegger, Hofmannsthal, Zweig. Ginzkey, Björnstjeme Björnson und Hermann 
Hesse. Für die gründliche Sichtung der Grazer Tagespresse des Jahres 1908 danke ich Mag. 
Andrea Zemanek, Graz. 

26 Vgl. J o s t H e r m a n d , Der Schein des schönen Lebens. Studien zur Jahrhundertwende. 
Frankfurt 1981; A r i a n e T h o m a l l a , Die femme fragile. Ein literarischer Frauentypus der 
Jahrhundertwende. Düsseldorf 1972, oder R o g e r B a u e r (Hg.), Ein de siecle. Zu Literatur 
und Kunst der Jahrhundertwende. Frankfurt 1977. 

27 S c h ö n b a c h , Lokalroman (wie Anm. 9), S. 230. 

117 



Othmar Kantilener, einer von jenen, deren Liebe in einem viel zu großen 
Wärmegrad entstand und gleich einem flüchtigem Körper nicht von der Art 
war, in ein einzelnes Menschengefäß gegossen zu werden.28 Die durch die 
Murmetropole verlaufende Ost-West-Achse des ursprünglichen Viererbun­
des verknüpft den Phlegmatiker Amade Heibig, der schließlich, seiner Hei­
mat entwurzelt, Selbstmord begeht, und den sanguinischen Irensprößling 
Thomas O'Brien, einen halt- und rücksichtslosen Wüstling. Während 
Bartsch Wigram und Kantilener als eigentliche Heldengestalten seines 
Werks entworfen hat, ergibt eine seelenkundliche Betrachtung von Empfin-
dungs- und Verhaltensbereich der Vier, daß sie in ihrer Gesamtheit eher 
dekadentem Stimmungsmenschentum zuneigen als dem Heroismus des 
Regenerationstypus. Wigram versucht sich nach einer Periode phantasti­
scher Ausschmückung des Wilhelminischen Kaiserreichs — das er für eine 
Gralsburg hält29 — in der Manier des Dilettantismus als Arzt, Architekt, 
Musikpädagoge, Sozialpolitiker und Geologe. Kantilener wird zwar als 
begabter Musiker und Volksliedsammler geschildert, stellt sich andererseits 
als von oberflächlichen Leidenschaften zerrissener, innerlich schwächlicher 
Charakter heraus, der zusieht, wie sein mit Else von Karminell gezeugtes 
Kind deren gutgläubigem Ehemann, einem Universitätslehrer, unterschoben 
wird. Heibig, der einen Verein zur kunstgemäßen Entwicklung von Stim­
mungen begründen will, vermag seine inneren Regungen nicht auszuformen 
und zu verwirklichen und sucht durch seine Schopenhauer-Lektüre das 
eigene Scheitern zu rechtfertigen: Sein Lieblingskapitel war vom Tod und 
seinem Verhältnis zur Unzerstörbarkeit des wahren Wesens.3" O'Brien 
schließlich ist spätzeitlicher Lebemann nach dem Vorbild des Wiener, Berli­
ner oder Pariser Naturalismus, schließlich — in seiner Eigenschaft als Offi­
zier — ein skrupelloser und brutaler Gegner seiner einstigen Bundesgenos­
sen. Soziale Entwurzelung, Sittenlosigkeit, Drang nach Oberflächenreizen, 
Übersteigerung der vereinzelten Empfindungen wie Brüchigkeit der seeli­
schen Entwicklungslinien sind somit Charaktermerkmale des inneren Krei­
ses der Z w ö l f . Damit steht dieser zweifellos näher dem dekadenten Prin­
zip des „laisser aller" als dem regenerativen „Willen zur Macht" im Sinne 
Friedrich Nietzsches.31 

Im Gegensatz dazu hat das zweite Quartett deutlichen Anteil an den 
lebensreformatorischen Vorhaben. Es wird jedoch von Bartsch eher distan­
ziert dargestellt und ironisch verzeichnet: Der angehende Tierarzt Franz 
Sehegg] verkörpert jenen Typus der Landschafts- und Kulturraumbezogen-
heit, der auch der Heimatschutzbewegung zugrunde liegt.32 Der Mediziner 
Karl Vollrat figuriert als Verfechter der sich zur Jahrhundertwende wieder 

28 Z w ö l f , S. 5. 
29 Z w ö l f , S. 310. 
30 Z w ö l f , S. 28. 

ni^ c1 e , l r ' ^ e ' S 5 m l l i c h e W « k e , Hg. Giorgio Colli und Mazzino Montinari, 
öd. II1, S. 451. - - Zur zeitgenössischen Typologie des dekadenten Menschen vgl. R e i n h a r d 
i a \ , V ' , s n a m s c h e B u c h " Hermann Bahrs: Zur Diagnose des Dilemmas der Dekadenz. 
In: Modern Austnan Literature, Bd. XII, Nr. 2 (1989), S. 1—14. 

32 Der „Verein für Heimatschutz in Steiermark" würde 1909 mit dem Ziel gegründet, , die 
natürliche und kulturelle Eigenart der Steiermark zu erhalten und zu pflegen" (Flugblatt des 
Vereins für Heimatschutz, Graz 1911). Zielstrebungen waren Denkmalschutz, Förderung der 
Baukunst unn Vhnt7m^Hnahmon f;\w A^^ \ /~n,„ . D 
Baukunst und Schutzmaßnahmen für das Volkstum. 
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aus ihrer Verdrängung erhebenden Naturheilkunde, für dessen Gesundheits­
haus es auf steirischem Boden einige Entsprechungen gab.33 Der als physio­
logische Grundlage der Regeneration aufkommende Vegetarismus, der Ein­
satz gegen Alkohol und für reizstoffarme Ernährung, finden in Gerhard Lie­
segang einen berufenen Vertreter.34 Diese Persönlichkeiten werden ebenso 
karikiert wie der Theosoph und Sparkassenbeamte Klaus Petelin, dem 
Bartsch etwa die Worte in den Mund legt: Ich bin blaß, aber meine Seele 
singt und jubelt dabei.35 

Kann der Autor über deren vereinseitigte Äußerungen somit nicht zum 
eigentlichen Kern leiblicher und geistiger Momente der Regeneration vorsto­
ßen, so mißlingt ihm dies ebenso im Falle ihrer sozialpolitischen Ebene. 
Bartsch stellt das nationale Erwachen anhand der Grazer Auseinandersetzun­
gen um die Badenischen Sprachenverordnungen des Jahres 1897 dar. Ent­
sprechend seiner gefühlsmäßigen Verbundenheit mit dem österreichischen 
Kaisertum36 verharmlost er dabei die administrative Seite wie den militäri­
schen Aspekt der staatlichen Maßnahmen, die sich damals gegen Teile der 
deutschen Bevölkerung richteten.37 

Nachdem die Rivalität um die Gunst der weiblichen Zentralfiguren bereits 
deutliche Risse in den Verein der Innerlichen getrieben hat, sind es die 
Kämpfe zwischen der Grazer Bürgerschaft und bosnischen Truppen, die zur 
völligen Aufspaltung der Gemeinschaft bis hin zu ihrer Zerstörung führen. 
Diese nimmt Bartsch zum Anlaß, die Zerklüftung von Deutschtum, Juden­
tum und Slawentum in dem dritten Quartett der Z w ö l f zum Ausdruck zu 
bringen.38 Entscheidender als völkische Nöte und Ziele sind für den Schrift­
steller verborgene heidnische Welten, die er freilich vornehmlich bei Slowe­
nen und Juden entdecken kann: Welten, deren Aufrufe die seelische Erneue­
rung entscheidend beeinflussen könnten. Das Slawentum ist dabei nicht nur 
mit dem Reiz dieser urtümlichen, pantheistisch gedachten Religiosität ver­
woben, sondern wird von Bartsch auch als Stätte eigener Herkunft bedeut­
sam.39 Auch der jüdische Komponist Arnos Bohnstock wird mit dem vor­
christlichen Charakter alttestamentarischer Frömmigkeit umgeben: Inner-

33 Man bedenke zunächst die einsetzenden Kurtherapien gegen die im städtischen Raum 
grassierenden Lungenerkrankungen. Vgl. dazu W a l t e r B r u n n e r , Die Sonnenheilstätten 
auf der Stolzalpe. In: ZHVSt. 71/1980, S. 129—150. — Zur Verbreitung der Kaltwassertherapie 
und anderer naturheilkundlicher Verfahren vgl. etwa die „Krankenzeitung" Dr. Maders, der in 
Gösting eine Kuranstalt betrieb (Bad Gesundbrunn). 

34 In dieser Richtung betätigten sich in der Steiermark zur Zeit der Veröffentlichung etwa zwei 
Guttemplerlogen, „Hohes Ziel" und „Nephalia". Für die Verbindung von Vegetarismus und 
Antialkoholismus im Rahmen einer ganzheitlichen Regenerationsabsicht steht auch der Theologe 
Johannes Lde (1874 1965). 

35 Z w ö l f , S. 37. 
36 Verbunden mit einer zweifelhaften Ausgrenzung Österreichs aus dem deutschen Kultur­

raum: So ist ihm Österreich „der künstlerisch, ja oft spielerisch gebliebene Bruder" Deutsch­
lands (Das Deutsche Volk in schwerer Zeit, Berlin 1916, S. 235). 

37 Zur Darstellung der Auseinandersetzungen um die Badenischen Spraehenverordnungen in 
der Steiermark vgl. B e r t h o l d S u t t e r , Die Badenischen Sprachenverordnungen von 1897, 
2. Bde., Graz 1960 und 1965, vor allem Bd. II, S. 18 ff. und S. 286 ff. 

38 Ein Mitglied des letzten Quartetts, der Statist Zimbal, hat freilich in diesem Rahmen 
keinerlei Funktion; von S c h ö n b a c h , Lokalroman (wie Anm. 8), S. 134, wird er schlechthin 
als „Lump" charakterisiert. 

39 In seinem Lebensbuch (wie Anm. 11), S. 2 f., unterstreicht Bartsch die Etymologie seines 
Namens, der „Sohn eines Edelfreien" bedeute. Ein Drama Ohne Gott (Leipzig 1914) wurde in 
Deutschland und Österreich wegen slawophiler Tendenzen verboten. Die klischeehafte Zeich­
nung des Slowenen Semtjaritsch kritisiert S c h ö n b a c h , Lokalroman (wie Anm. 9, S. 232 f.). 
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lieh sich daraus zu gestalten vermag er aber nicht. Auf die in allen Farben 
schillernde Zeichnung des Turners und Burschenschafters Arbold — übri­
gens der einzige der Z w ö l f , der keinen Vornamen trägt — wurde bereits 
verwiesen: Einerseits von Bartsch als immer mißlaunig, geistig wenig rege 
und fanatisch dargestellt,40 ist er doch der einzige charakterfeste und 
zugleich vielseitige Typus des Romans. Daß der treue Ostgote die Aufgabe 
erhält, die Asche des aus dem Leben gegangenen Amade Heibig dem Winde 
anzuvertrauen, verweist nach dem Scheitern des Bundes der Z w ö l f auf 
eine mögliche Vertiefung der Regenerationsperspektive, die durch Arbolds 
Willensmerkmale geprägt sein könnte. Auch in dieser Hinsicht vermag 
Rudolf Hans Bartsch zwar die Voraussetzungen, die innere Dynamik und die 
Widersprüche des Erneuerungsprozesses anzumahnen, die Darstellung sei­
ner Erfüllung bleibt ihm versagt. 

Nicht zum wenigsten ist das Scheitern seiner Romanhelden in der bereits 
angesprochenen individualistischen Neigung des Schriftstellers begründet . 
Not und Gefahr sind aus seiner Perspektive nicht — wie es Stefan George 
(1868 1934) in seinem Gedicht „Der E id" darstellt41 — zwingender Grund 
der Gemeinschaft, sondern im Gegenteil das Ergebnis ihres Wirkens . Dage­
gen bezeichnete George, dieser wohl bedeutsamste Künder der Wiederge­
burt , als deren Voraussetzung die Verbindung von Mensch und Welt durch 
die Gemeinschaft. Im Gedichtband „Der Stern des Bundes" gab der rheini­
sche Poet zu verstehen:42 

So weit eröffne sich geheime künde 
Dass vollzahl mehr gilt als der teile tucht 
Dass neues wesen vorbricht durch die runde 
Und steigert jeden einzelgliedes wucht: 

Aus diesem liebesring dem nichts entfalle 
Holt kraft sich jeder neue Tempeleis 
Und seine eigne — grössere — schiesst in alle 
Und flutet wieder rückwärts in den kreis. 

Wenig von dem bei Rudolf Hans Bartsch. Zwar hat der Schriftsteller die 
Bedeutung der Verbindung herausragender Persönlichkeiten, Talente und 
Kräfte, wie sie ihm der steirische Kul tur raum zu seiner Zeit vor Augen 
führen mußte,4 3 durchaus erkannt und verstanden: einen Weg damit auch 
zur Befreiung des politischen Handlungsfeldes, welcher durch die heraufstei-

40 „Der Ostgote sah aus, als ob er eben der Schlacht am Vesuv entkommen wäre; sein kühnes 
Antlitz war von Schmissen rastriert wie ein Notizpapier, und selbst das schwarze, glatte, an einen 
Rattler gemahnende Haar hatte lange, schäbige Stellen; Narben, über denen das schöne, glän­
zende Fell nicht mehr wachsen wollte" (S. 118). 

41 S t e f a n G e o r g e , Der siebente Ring. Berlin 19143, S. 60 f. Dort ruft der Dichter: 
Schreitet her und steht um mich im rund Den ich vor dem stürz am haare griff, 
Die ich auserkor im bund: Der sich selbst die klinge schliff — 
Dich aus kerkern flüchtig, leichenfarb Wilde kräfte vom geschick gehemmt, 
Dich der an dem weg verdarb Edle saat durchs land verschwemmt. 

42 S t e f a n G e o r g e , Der Stern des Bundes. Berlin 19142, S. 95. 
43 So etwa in der Runde um Rosegger, die sich in der Altdeutschen Weinstube Kleinoschegs in 

der Grazer Herrengasse traf; so im Kreis um den Obmann des Richard-Wagner-Vereins, Fried­
rich Hofmann; so im Projekt der „Grazer Kunst" und zahlreichen lebensreformatorischen 
Gemeinschaften. 
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gende Geldherrschaft verschüttet worden war.44 Den Glauben an die Wirk­
lichkeit und Wirksamkei t dieser Vereinigung verschiedener in ihrer Weise 
und Art sinnvollen Elemente und S t römungen vermochte der Dichter aber 
nicht aufzubringen. Rühr t dies auch von jenem Abdämmern und Verlöschen 
Altösterreichs, das Stefan George in einem Leopold von Andrian gewidme­
ten Gedicht beklagt? Bartsch jedenfalls läßt eine seiner Reformfiguren in 
ihrem Brief an den deutschen Kaiser festhalten: Wir sind das alte morsche 
Rom, wir sind die allzulange Gediehenen, die Unbeschnittenen von der 
Hand des Schicksals, die Schößlinge ohne Gärtner auf geilem Boden.^ 

Wenn die „Zwölf aus der S te iermark" sich in Tod, Einsamkeit und Zer­
streuung verlieren, wenn einzig Wigram und Kanti lener als Bruchstücke des 
einstigen Bundes verbleiben, dann zieht sich Rudolf Hans Bartsch in die 
sanft-beruhigende Melancholie seiner Liebe zur Murstadt zurück. Sie wird 
ret tende erdhafte Muttergestalt — die Grüne, die baumrauschende, die von 
allen großen Städten Naturbeseelte . . . Göttin, Geliebte und Kind.^ So 
klingt in dem Abgesang auf einen Versuch zur Regeneration noch dessen 
tragende f ruchtbringende Wurzel nach, als eine durch die Zeiten t ragende 
Urkraft des geheiligten Ortes. 

44 Dargestellt etwa durch Max S c h e l e r , Vom Umsturz der Werte. Abhandlungen und 
Aufsätze. Bern 1972. 

45 Z w ö l f , S. 153. 
"<• Z w ö l f . S. 383. 
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